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8o DIE BERNER WOCHE Nr. 6

Der Diana'Tempel zu Ephesus.

Weltwunder der Alten.
Sott bett fiebert Stoloffalfböpfungen menfbltber Sunft

unb menfbltber Sraft, bie Dort ben filtert als bie Ttebett
SBunber ber SBelt Bcftaunt rourbett, |teE>en in unfern Sagen
nur nob bie ägpptifben Sptamiben. 2In biefen Siefen»
gröber« ber Sharaonen 3erbrab bie 3erftörenbe Sraft ber
3afjrtaufenbe. Son ben übrigen fedjs SBeltwunbern aber
ïôniten mir uns nur bxircb SIbbilbungen unb Stobelle, bie
bie Sbantafie Spätergeborener nab reibt toenig 3uoerläf=
figen tteberlieferungen in ber fitteratur ber Otiten entwarf,
ein fdjwantenbes Silö maben. SBie eigentlib bie berühmten
bängenben ©arten ber Semiramis ausgefeben baben, wir
oermögen's nibt mebr 3U fagen; oielleibt waren fie nur
eine 2lrt oon „Ballonen" in gewaltiger Slusbehnung. Son
bem Dempel ber Artemis in ©pbefus 3eugen wenfgftens
nob 3erfallene Sïefte. Die 3eusftatue aber bes Sbtbtas,
in ber ein großer ftiinftler aus ©olb unb ©Ifenbein bie
©eftalt bes böbften ©riebengottes feinem Solle ausprägte,
ift nibt mebr erhalten. Die ungeheure Stabt, bie oon bem
Slntliß bes Donnerers ausftrablte, ift für uns oerloren. Stur
aus Domers majeftätifben Serfen webt uns nob bie ©röße
biefer Soloffalftatue entgegen. Sie ftetlte ben ©ott bar,
ber burb ein Sbütteln feines wallenben Daupthaares.
ben Olpmpos erbeben ließ... îlnb ber Seubtturm oon
Sbarus, ber gebeimnisoolt tönenbe Soloß su Stbobos?
Stiles oerfunïen unb babtn. 3u ben fieben SBeltwunbern
3äf)Ite fbiießlib ttob bas Staufoleum in Dalitarnaffos.
Der „Dürrn oon Säbel", oon bem bie ©rieben unb
Stömer übrigens nibts wußten, ift wabrfbeinlib nur eine
Sbantafieblüte femitifber Segenbe. SBenn bie SBelt beute
nibt bas naioe Staunen fib langfam abgewöhnte —
es gäbe mehr als fieben Sßeltwunber. Slber bie metften
würben fib nübterner ausnehmen als bie tünftlerifben
SBunberwerte ber Sitten. Der 3eus oon Dlpmpia unb
bie tüble, ftrenge ©ifentonftrultton bes ©iffelturmes —
bas gäbe fo etwa bie Sergleibsbafis.

Slls ein 3eiben ber 3unebmenben Sultur tarnen bann
bie Familiennamen auf, bie erblib waren.

Die alten ©rieben hatten nob feine Familien»
namen. Slm 10. Sage nab ber ©eburt eines Sinbes
würbe, bei feftlibem Opfer, ein Sorname gegeben. Da»
bei brabteit bie ©Itern SBünfbe, bie fie für bie 3utunft
bes Steugeborenen batten, 3um Slusbruct: „Damoties"
3. 23. bebeutete weltberühmt, „Sopbofles" burb SBeisbeit
bebeutenb. 3n älteften Seiten fügte man bem Sornamen
nob bie 23e3eibnung: Sohn bes bingu. So hieß
Slgamemnon, „Sobn bes Sltreus".

Sei ben alten fRömern gab es eine geringe
Sluswabt unb nur gan3 einfabe Stamen. Stit ber ©in»
fübrung ber Siepubltf in Stom, würbe es Stöbe, brei
Stamen 3U fühlen: ben Sornamen, ben Stamen bes ©e=
l'blebtes, bem man entftammte unb ber Familie. Sogar
ein oierter Stame, aber nur als 23einame für hetoot»
ragenbe Stämter, war üblib- Söbter trugen ben Stamen
bes Slaters. So hieß bie Sobier eines Stannes, ber
©ornelius genannt würbe: „©ornelia". Unebelib« Sin»
ber führten ben Stamen ber Stutter; Stlaoen befamen
nur einen Stamen unb als Seifügung ben Stamen ihrer
Deimat ober ihres Deren.

Die ©ermanen wählten bie Stamen für ihre Sinber
aus ben Segriffen ihrer Debensweife unb ihrer 3beale.
Stan nannte feinen Sohn „Sernbarb" (Sernbarbt), weil
man wünfbte, baß er ftart wie ein Sär werben foil, ober
bie Dobter betam ben Stamen ©ertrub, „Speerbraut", pon
ber Se3eibnung „©er" — Speer — abgeleitet. Salb aber
würben biefe oolltönenben Stamen gefügt unb aus Dugi»
bert — Dugo, Suonrat — itonrab, aub Surt, aus ©hlob»
wig — Subwig gemabt. 2lus biefen Stamen entftanben
bann bie Familiennamen, bie im 14. 3abrbunbert aus ben
befonberen ©igenfbaften ber Dertunft, bem Seruf bes Se»
nannten abgeleitet würben unb fib mit bem Sornamen —
Daufnamen — oereinigten. 3m 15. 3abrbunbert würbe es
allgemeiner Sraub, bie Stamen ber Deiligen an3uwenben.
Sroteftanten fubten fib Stamen aus bem alten Deftament
aus unb halten es oft nob beute fo. ©riebtfbeSta»
men, wie Slleranber, römifbe, wie 3ulius Sluguft waren
eine Stöbe ber Stenaiffance3eit. Slber man taufte bie ftinber
aub auf englifbe, fran3öfifbe unb italienifbe Stamen, ©ine
uralte ©inribtung ift es, baß bie Frau ben Stamen bes
Startnes annimmt. 3n ber S b w e i 3 gefeilt ber Stann
ben Stäbbennamen feiner Frau bem feinen 3U. Stünftlerinnen

Ueber Namenmoden und
Modenamen.

Serfonennamen finb fbon in uralten Seiten gegeben,
unb immer als Sebeutung ber ©igenfbaften, bte man
für bas neugeborene Stinb erhoffte, gewählt werben. Aegyptiscte Pyramiden.

3o OIL SLKdlLK I^r. 6

Der Oisna-leiupel ^u Lpliesus.

îelt^under der ^.Iten.
Von den sieben Kolossalschöpfungen menschlicher Kunst

und menschlicher Kraft, die von den Alten als die sieben
Wunder der Welt bestaunt wurden, stehen in unsern Tagen
nur noch die ägyptischen Pyramiden. An diesen Riesen-
gräbern der Pharaonen zerbrach die zerstörende Kraft der
Jahrtausende. Von den übrigen sechs Weltwundern aber
können wir uns nur durch Abbildungen und Modelle, die
die Phantasie Spätergeborener nach recht wenig zuverläs-
sigen Ueberlieferungen in der Literatur der Alten entwarf,
ein schwankendes Bild machen. Wie eigentlich die berühmten
hängenden Gärten der Sémiramis ausgesehen haben, wir
vermögen's nicht mehr zu sagen: vielleicht waren sie nur
eine Art von „Balkönen" in gewaltiger Ausdehnung. Von
deni Tempel der Artemis in Ephesus zeugen wenigstens
noch zerfallene Reste. Die Zeusstatue aber des Phidias,
in der ein großer Künstler aus Gold und Elfenbein die
Gestalt des höchsten Griechengottes seinem Volke ausprägte,
ist nicht mehr erhalten. Die ungeheure Macht, die vou dem
Antlitz des Donnerers ausstrahlte, ist für uns verloren. Nur
aus Homers majestätischen Versen weht uns noch die Grösze
dieser Kolossalstatue entgegen. Sie stellte den Gott dar,
der durch ein Schütteln seines wallenden Haupthaares
den Olympos erheben lietz... Und der Leuchtturm von
Pharus, der geheimnisvoll tönende Koloß zu Rhodos?
Alles versunken und dahin. Zu den sieben Weltwundern
zählte schließlich noch das Mausoleum in Halikarnassos.
Der „Turm von Babel", von dem die Griechen und
Römer übrigens nichts wußten, ist wahrscheinlich nur eine
Phantasieblüte semitischer Legende. Wenn die Welt heute
nicht das naive Staunen sich langsam abgewöhnte —
es gäbe mehr als sieben Weltwunder. Wer die meisten
würden sich nüchterner ausnehmen als die künstlerischen
Wunderwerke der Alten. Der Zeus von Olympia und
die kühle, strenge Eisenkonstruktion des Eiffelturmes —
das gäbe so etwa die Vergleichsbasis.

AIs ein Zeichen der zunehmenden Kultur kamen dann
die Familiennamen auf, die erblich waren.

Die alten Griechen hatten Noch keine Familien-
namen. Am 1V. Tage nach der Geburt eines Kindes
wurde, bei festlichem Opfer, ein Vorname gegeben. Da-
bei brachten die Eltern Wünsche, die sie für die Zukunft
des Neugeborenen hatten, zum Ausdruck: „Damokles"
z. B. bedeutete weltberühmt, „Sophokles" durch Weisheit
bedeutend. In ältesten Zeiten fügte man dem Vornamen
noch die Bezeichnung: Sohn des hinzu. So hieß
Agamemnon, „Sohn des Atreus".

Bei den alten Römern gab es eine geringe
Auswahl und nur ganz einfache Namen. Mit der Ein-
führung der Republik in Rom, wurde es Mode, drei
Namen zu führen: den Vornamen, den Namen des Ee-
schlechtes, dem man entstammte und der Familie. Sogar
ein vierter Name, aber nur als Beiname für hervor-
ragende Männer, war üblich. Töchter trugen den Namen
des Vaters. So hieß die Tochter eines Mannes, der
Cornelius genannt wurde: „Cornelia". Uneheliche Kin-
der führten den Namen der Mutter: Sklaven bekamen
nur einen Namen und als Beifügung den Namen ihrer
Heimat oder ihres Herrn.

Die Germanen wählten die Namen für ihre Kinder
aus den Begriffen ihrer Lebensweise und ihrer Ideale.
Man nannte seinen Sohn „Bernhard" (Bernhardt), weil
man wünschte, daß er stark wie ein Bär werden soll, oder
die Tochter bekam den Namen Gertrud, „Speerbraut", von
der Bezeichnung „Ger" — Speer — abgeleitet. Bald aber
wurden diese volltönenden Namen gekürzt und aus Hugi-
bert — Hugo, Kuonrat — Konrad, auch Kurt, aus Chlod-
wig — Ludwig gemacht. Aus diesen Namen entstanden
dann die Familiennamen, die im 14. Jahrhundert aus den
besonderen Eigenschaften der Herkunst, dem Beruf des Be-
nannten abgeleitet wurden und sich mit dem Vornamen —
Taufnamen — vereinigten. Im 15. Jahrhundert wurde es
allgemeiner Brauch, die Namen der Heiligen anzuwenden.
Protestanten suchten sich Namen aus dem alten Testament
aus und halten es oft noch heute so. Griechische Na-
men, wie Alezander, römische, wie Julius August waren
eine Mode der Renaissancezeit. Aber man taufte die Kinder
auch auf englische, französische und italienische Namen. Eine
uralte Einrichtung ist es, daß die Frau den Namen des
Mannes annimmt. In der Schweiz gesellt der Mann
den Mädchennamen seiner Frau dem seinen zu. Künstlerinnen

Ileder ^arneninoden und
Nodenâinen.

Personennamen sind schon in uralten Zeiten gegeben,
und immer als Bedeutung der Eigenschaften, die man
für das neugeborene Kind erhoffte, gewählt worden, .^vmisà pvrsmâà.
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